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die Vernunft. 


Ch. M. Pauli. 


Ueber Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. 
(Fortſetzung.) 
Oi kommen zunächſt an das durch den proteſtantiſchen 
nicht 0, wie wir ſahen, gegebene Verbot: Es darf 
we 
Öipergenz auseinander gehen. 


ice wie auf deſſen Veſthaltung hauptſächlich die chriſt— 
Na dnn gefragt hat, iſt hier vor allen Dingen 
uöfen, 
dada Erftere herrſchen und den Vorrang beſitzen fell, 
Ki 

— 
Bars in und Sichtbares, dieſe ein Inneres und Unficht: 
n 
Kirch ir nun weiter dieß: 
mige e gehört, iſt Werk der Auctorität, nämlich der Aucto⸗ 
wie 
hi 98 im Staate von poſitiven Geſetzen redet, nur 
fü 905 es ſei durch Schrift oder Tradition erkennbar, 


fo daß atum hat, eben darum nicht in und durch ſich ſelbſt, 


arne Menſchen von Natur davon wiſſen könnten, 


e 
elde on und des Religiöſen nothwendig liegen, daß das⸗ 


auch für alle überall und zu jeder Zeit gültig und ver⸗ 
bindlich, ſobald nur die menſchliche Geiſtesnatur bis zur 
Einpfänglichkeit für dieſe Sache entwickelt iſt. Wir finden 
ebendieſelbe weſentliche Verſchiedenheit des Kirchlichen und 
Religibſen, im Grunde nur Eine, hier blos von mehrern 
Seiten ſo eben bezeichnet, in Abſicht auf das Chriſtenthum 
durch Jeſum Chriſtum ſelbſt forgfältig berückſichtigt und 
klärlich angedeutet. Die Religion als Beſtandtheil desſel⸗ 
ben iſt ihm die Lehre, welche er vorträgt, von ihm mit 
dem eigenthümlichen Namen des „Evangeliums“ begabt, 
welches nicht ſelten noch beſtimmter das „Evangelium vom 
Reiche Gottes“ heißt; und alles mit Recht chriſtlich Ge: 
nannte, was nicht ſelbſt Inhalt dieſer Lehre iſt, macht 
dann das Kirchliche des Chriſtenthums aus. Von jener 
ſpricht er z. B. bei Johannes: „Meine Lehre iſt nicht 
mein, ſondern deß, der mich geſandt hat;“ und hiermit 
völlig übereinſtimmend in einer andern Stelle dieſes Evans 
geliſten: „Wer an mich glaubt, der glaubet nicht an 
mich, ſondern an den, der mich geſandt hat.“ Er will 
ſchlechterdings nicht auf ſeine, und gewiß eben ſo wenig 
auf irgend Jemandes, Aucterität dieſe Lehre angenommen 
wiſſen, und wenn man mit Glauben die Lehre der Reli⸗ 
gion aus ſeinem Munde empfange, ſo will er nicht, daß 
dieſer Glaube ihm gewidmet ſei und heiße, als ob man 
um ſeinetwillen dieſelbe für wahr halten ſolle. Daher 
ſoricht er bei demſelben Johannes: „„Glaubet. ihr an 
Gott, ſo glaubet ihr auch an mich,“ d. h. die Lehre, 
für welche ich Glauben fordere, iſt keine andere, als, 
durch welche man überhaupt an Gott glaubt, die der Re⸗ 
ligion, nämlich der einzig wahren, welche eben nur Eine 
iſt für alle Zeiten und Menſchen; und daher ſetzt er auch, 
um nur dieß noch beizufügen, ſein ganzes Königthum, 
ſeine ganze Chriſtuswürde, in den einzigen, freilich unend⸗ 
lich wichtigen, Umſtand, „Zeuge,“ Batten Verkündi⸗ 
ger und Empfehler „der religisſen Wahrheit zu fein,“ 
und das erſte und in ſeiner Art ebenfalls einzige Erforder⸗ 
niß zur Würdigkeit eines Unterthans in feinem Reiche, 
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d. i. eines Chriften, iſt nach ihm, daß man „aus der 
Wahrheit ſei,“ d. h. voll Sinn und Liebe für die Wahr⸗ 
heit der Religion, wodurch dieſe abermals als etwas nicht 
erſt gleichſam durch Jeſum Gewordenes und auf feiner 
Auctorität und Glaubwürdigkeit Veruhendes, angedeutet 
und vorausgeſetzt iſt. Wie ganz anders ſpricht er, wo er 
mit kirchlichen Dingen, die durchaus Auctoritätsſache ſind, 
es zu thun hat! Da, wo er die Taufe verordnet bei 
Matthäus, leitet er den Befehl zu dieſem Ritus der Auf: 
nahme in feine Kirche mit den Worten ein: „Mir iſt 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden,“ um 
anzuzeigen, daß er hierin ausdrücklich als Bevollmaͤchtig⸗ 
ter Gottes handle; und wenn er nach Johannes die von 
ihm zum Apoſtelamte Erwählten zu deſſen Führung feierlich 
weihen will, ſo geſchieht auch dieß mit dem Vorworte: 
„Gleichwie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ 
Hier gilt Auctorität, und natürlich ſeine, des Stifters, 
Auctorität; übrigens allerdings eine göttliche, inſofern der 
Zweck und Inbegriff des Inſtituts, welches auf Jeſu Chriſti 
Namen gegründet in der Menſchenwelt für immer beſtehen 
und wirken ſollte, auf nichts, als auf die Gottesſache der 
Religion und Religioſität hinzielt, und auch für dieſelbe, 
um ſie überall geltend zu machen und alle Völker durch 
fie zu heiligen und zu beſeligen, am geeignetſten und an⸗ 
gemeſſenſten iſt. In der lende Ueberzeugung, daß 
er mit feiner Kirchenſtiftung ein göttliches, eben darum un⸗ 
verhinderliches und zu aller Zeit trotz allem Widerſtande 
unzerſtörbares Werk betreibe, hatte Jeſus auch ſchon früher 
bei Gelegenheit zu Petrus (was dieſem, das der apoſtoli⸗ 
ſchen Geſammtheit, ſo wie, was ſpäter bei Johannes allen 
Anweſenden, das zugleich dem jetzt abweſenden Thomas) 
geſagt: „Auf dieſen Fels will ich bauen meine Gemeinde, 
und die Pforten der Hölle ſollen fie nicht überwältigen!“ 
Die Kirche mußte, einem Hauſe ähnlich, von Jemanden 
factiſch erbauet werden, um vorhanden zu ſein; nicht ſo 
die Religion, die ewige Wahrheit des Glaubens; wiewohl 
jene erbauet wurde eben auf dem Grunde dieſer Wahrheit, 
nämlich auf dem von Petrus dort, wie von einem Felſen⸗ 
manne, ausgeſprochenen Satze, daß Jeſus der Chriſt ſei, 
vermöge deſſen, daß er, wie es bei Johannes heißt, „Worte 
des ewigen Lebens habe,“ d. h. vermöge deſſen, daß er 
nichts anders lehre, als die wahre in Ewigkeit ihre Ver: 
ehrer beglückende Religion. 

Jetzt können und wollen wir den Inhalt jenes durch 
die Idee des chriſtlichen Proteſtantismus gegebenen Ver— 
bots weiter auseinander ſetzen. Es liegt darin fürs erſte 
dieß: Was und wie viel zur Wahrheit der Reli⸗ 
gion gehöre, ſoll nicht durch eine kirchliche Per⸗ 
ſon oder Sache beſtimmt werden! Chriſtus ſelbſt, 
obſchon ſeiner Kirche Herr und Oberhaupt, fordert dennoch, 
wie wir geſehen haben, für ſeinen Religionsvortrag nicht 
um ſeinetwillen, d. h. nicht auf ſeine Auctorität, ſondern 
um Gotteswillen, was man nur uneigentlich von einer 
Auctorität verſtehen kann, weil ſonſt Auctoritätswahrheit, 
da dem Menſchen alle Wahrheit durch Gott zu Theil wird, 
gar keinen Gegenſatz hätte, Glauben und Beifall; kurz 
er fordert dieſen (ſ. Joh. 8, 45. 46.) um der in jenem 
Vortrage enthaltenen religißſen „Wahrheit“ willen, wobei 
er übrigens zuweilen (3. B. 10, 38.) ein Glauben „um 
der Werke willen“ nur als einen Beifall vom zweiten 
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Range nicht ſowohl verlangt, als vielmehr geſtattet. Und 
wie e an ſich von der Wahrheit und Gbtt⸗ 
lichkeit ſeiner „welche beide Eigenſchaften darum auf 
Eins hinauskommen, weil allein nur, was vor Gott wahr / 
wirklich wahr iſt in der Religion, und auch Gott dem 
Menſchen nichts Wertheres und Heiligeres, als religibſe 
Wahrheit, ſchenken kann, Überzeugen könne und ſolle, da 
ſagt er ebendaſelbſt, wo er allen Auctori 1 n 
derſelben ausſchließt, mit den bekannten Worten: „2 
Jemand will deß Willen thun, der wird ne wel ee 
dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir ſelbſt C ſo, daß 
meine Auctorität hierin etwas gelten ſolle) rede.“ Denn e 
iſt nicht zu verfehlen für den Unbefangenen, der di 
Worte erwägt, daß Ausübung, folglich zuvörderſt Anerken“ 
nung, des allen Menſchen ins Herz und Gewiſſen gege⸗ 
benen göttlichen Geſetzes als das einzig veſte Prüfung® 
mittel für die Echtheit feines Religionsunterrichts darin 
angezeigt ſtehe; und das ſchärfſte und tiefſte Nachdenken 
wird auch nie ein völlig entſcheidendes Wahrheitskriterium 
für die Religion, als die Zuſammenſtimmung derſelben mi 
der Moral, deren Geſetzgebung leicht als der heilige Got“ 
teswille für alle Zeitalter und Menſchen durch ihre Ul, 
ſprünglichkeit (denn Moral beruht ihrem Inhalte nach all 
keiner andern Wiſſenſchaft) und Allgemeingültigkeit (Moral 
iſt die einzige Wiſſenſchaft, die Alle kennen und annehmen 
| müffen) ſich bemerklich macht, aufzufinden im Stande fell 
Es gibt ſchlechthin außerdem kein anderes ſolches Kriterium, 
es ſei für den Menſchen überhaupt, oder für den Chriſten 
inſonderheit; und wenn dieſer in kirchlichen Dingen, w 
Auctorität gilt und nothwendig ift, eine höhere ſchon ve” 
möge feines Namens nicht hat, als die feines Herrn 
Jeſu Chrifti, wer oder was follte denn für ihn über rell 
Sißfe 5 ie, die böper ftebt,-ale alles Kirchliche, ein. 
geſetzliche Veſtimmung geben können, geben dürfen? Kein 
Einzelner, um hier erſtlich von Perſonen zu reden, wenn 
er ſich auch uſurpatoriſch der chriſtlichen Kirche Oberhaut 
nennte; kein Collegium, wäre es auch das einer noch 0 
zahl- und anſehnsreichen Kirchenverſammlung; nicht dit 
Geſammtheit der Chriſten, nämlich die Kirche im Hane 
genommen, mit welchen heilig ſein und heilig machen 0 
lenden Beinamen immer geſchmückt; und, um auch 15 
Etwas anzuführen, was hier Sache heißen kann, 11 
orakelmäßiges Wunder, keine kirchliche Tradition, 75 
keine ſo benannte heilige Schrift. Und ſo ſprach deig 
aus Luthern echter chriſtlicher Proteſtantismus damals, 4 
er in Worms jene feierlichen Worte hören ließ: „ Wen 
ich nicht überführt werde durch Zeugniſſe der Schrift, 17 
durch wahre Vernunftgründe“ u. ſ. w., inſofern er hi 
mit die Vernunftgründe den Schriftzeugniſſen gleich gebt 
folglich dieſe nur als mit jenen übereinſtimmend gelen, 
laſſen wollte. Denn eine Schrift, ſie ſei welche 45 
von wem fie wolle, als bloſe Auctorität betrachtet, 
der baare, nicht zugleich rationale, Supernaturalismi ud 
chriſtlichen Theologen fie anſieht und gebraucht, ist e 
zu den Kirchlichkeiten zu zählen, und ihr Vuchſrebe ion 
ſich kann eben ſo wenig darüber, was in der Nel und 
wahr, wie in letzter Instanz entscheiden, als der Nas 
irgend eines Sprechers, der ſich etwa anmaßte, was Saar 
Chriſtus nicht that, Geſetzgeber des Glaubens zu fein vor 
auch die Chriſtenbibel, die des N. T., die Chriſten heit 
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dieſe Wahrheit, mündlich von Jeſu felbft geprezigt, 
allen ſeinen Zuhbrern klar und gewiß genug? So wie er 
rs nach Johannes unter mancherlei Ausdrucke bezeugte, 
nur, wer aus Gott und von Gott belehrt ſei, ihn 
verſtehen und ihm feinem Beifall ſchenken könne; ebenſo 
d auch jetzt die Wahrheit rein und deutlich aus ſeinen 

18 noch aufbehaltenen Belehrungen (dieſe müſſen in der 
Kirche der Maßſtab des eigentlich Christlichen in der Apo⸗ 
nur von denjenigen, welche den rechten 
0 Religioſität zum Bibel⸗ 
efen mitbringen, erkannt werden. Voll des gebührendſten 
* frömmſten Dankes preiſen wir als echte Proteſtanten 
e Vorſehung dafür, daß eine heilige Schrift, und bes 
ers eine ſo treffliche, wie die chriſtliche, uns gegeben 
und erhalten wurde, ihre Auctorität für die Kirche jeder 
rziehend. Denn, um jetzt 

wie unendlich viel Jeſu lehrendes Wort 
der Menſchenwelt gewirkt habe, 


Lehre ſein) 
inn und Eifer für Religion und 


andern entſchieden und weit vo 
ot hervorzuheben, 
r religibſe Aufklärung 
u daß jeder vorurtheilsfreie Leſer die Wahrheit der Re: 
gion in dieſem Worte wird ausgeſprochen finden, durch 
deren Erwägung, ſeiner eignen Verheißung nach, der Geiſt 
Hemer „freier“ werden wird, fo können wir auch nur aus 
eſer Schrift, namentlich nur aus dieſen Evangelien, wiſſen 
nd nachweiſen, daß Jeſus Chriſtus die wirkliche, ewig 
bn re Religion gelehret habe, und durch ebendiefelbe nur 
ſch nen allerlei Irrlehrer, welche Chriſtenthum zu predigen 
05 einbilden, und allerlei, gleichfalls chriſtlich ſich nennende 
Pr vielleicht gänzlich ein geſchriebenes Gotteswort für un: 
thig erachtende Schwärmgeiſter, widerlegt und auf den 
ten Weg zurückgebracht werden. Aber im allgemeinen 
und unpolemiſchen Kirchengebrauche muß man dieſelbe, zu⸗ 
wal da ihr Ganzes aus nicht völlig gleichartigen Theilen 
ſaſammengeſetzt iſt, durchaus nicht nach dem Buchſtaben, 
fen nach dem Geiſte, das will ſagen, nur als Zeugniß 
N. die von keiner Auctorität, was oft erwähnt, abhängige 
ne igionswahrbeit, fo wie Jeſus felbft nur als Zeuge für 
Wider Chriſtus ſein wollte, betrachten, behandeln, benützen. 
Uhr find ſonſt in unferm Bibelgebrauche Juden, und keine 
weten, da ja, wie ſchon der Apoſtel Paulus ſo treffend 
trefflich unterſchied, das Chriſtenthum „Geiſt,“ das 
en das Judenthum, und mit ihm jede Art eines poſiti⸗ 
tig‘ hiſtoriſchen, an Orakel gebundenen, kurz eines Aucto— 
M tsglaubens in der Religion, nur „Buchſtabe“ genannt 
werden verdient. Denn auch die chriſtliche Kirche ſoll 
tan’ wofür wir Gott danken, kann Geiſtesreligion in ih— 
i heiligen Vuchſtaben, ſoweit fie dieſelbe ſchon hat, für 
den dee ſo weit noch nicht, durch treue und ſelbſt 
5 


de gebildete Ausleger desſelben in weislich fortſchreiten— 
unge, Veiksunterrichte immer mehr empfangen. — So viel 
dag dieſer erſten und Hauptnummer dieſes Abschnittes; 
lieg, Uebrige desſelben wird ſich kürzer ſagen laſſen. Es 


nämlich in dem aus dem proteſtantiſchen Grundſatze 
da ß gebenden Verbote zweitens dieß: Darüber, 
mit Jemand fromm und Gott wohlgefällig, 
ut andern Worten hier heilig und dort felig 
1 ſolt nicht durch irgend etwas Kirchliches 


e 4 
(geWieden, oder auch nur das ſelbe für ent⸗ 


Aberglauben und allerlei Verfe der religiöſen Wahr: 
beit von jeher genug ſichern . können? 


ar gehalten werden! Denn alle Würdig⸗ 
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keit des Menſchen vor Gott hängt allein nur von der 
Religioſität desſelben, die an keine beſtimmte Kirchenform, 
ja überhaupt nicht an Kirchlichkeit nothwendig gebunden ift, 
ab; wie Jeſus Chriſtus fo klar bezeugt in dem aäußerſt 
merkwürdigen Ausſpruche bei Matthäus: „Es werden nicht 
Alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr, in das Himmelreich 
kommen, ſondern die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel,“ welcher durch den nächſtfolgenden (ſind nicht 
dieſe als „in ſeinem Namen“ ausgerichteten Dinge lauter 
Kirchlichkeiten ?) nur feine beſtimmtere Erklärung bekommt. 
So hat denn alſo nichts, was kirchlich heißt, inſofern es 
eben von dieſer Art und Weſenheit iſt, die mindeſte heili⸗ 
gende Kraft: kein Sacrament, keine Loszählung von Sün⸗ 
denſchuld, und keine ausdrücklich ſogenannte Heiligſprechung 
durch einen Geiſtlichen, er fei Prieſter, oder gar Oberprie⸗ 
ſter, keine eben auch nur kirchliche, d. h. von der Kirche 
und für dieſelbe geordnete und gebrauchte, Auszeichnung 
des Standes der Geiſtlichen, kein Kloſtergelübde, obgleich 
als ſolches noch ſo ſtreng und veſt gehalten, überhaupt keine 
Weihe, die immer etwas Kirchliches iſt, und für alle Chri⸗ 
ſten alſo auch nicht der Umſtand, daß ſie, eben im kirchli— 
chen Sinne des Ausdrucks, Chriſten ſind. Alle dieſe Dinge 
können herrlich und heilſam genannt werden in ihrem ge⸗ 
hörig geübten Verhältniſſe zur Religion, wovon weiterhin 
gehandelt werden ſoll; aber die Stelle der Religion und 
Religioſität vertreten, und deren Kraft gleichſam in ſich 
aufnehmen und durch ſich ſelbſt dann äußern können fie 
nicht. — Es liegt drittens noch in jenem Verbote dieß: 
auch darüber, daß Jemand gottlos und Gott 
mißfällig, bier unheilig und dort verdammt, 
fei, fell durch irgend etwas Kirchliches weder 
entſchieden, noch dasſelbe für entſcheidbar ge⸗ 
halten werden! Denn fo wie alle Würdigkeit, fü 
hängt abermals alle Unwürdigkeit des Menſchen vor Gott 
von feiner Irreligion, die zugleich Irreligioſitat iſt, welche 
nur moraliſch, nicht kirchlich beurtheilt werden muß, ab. 
Hier kann der Ausſpruch Jeſus, den wir unter der nächſt— 
vorigen Nummer als beſtimmtere Erklarung eines Andern 
aufführten, als für ſich ſelbſt geltend betrachtet werden: 
„Es werden Viele zu mir ſagen an jenem Tage: Herr, 
Herr, haben wir nicht in deinem Namen ꝛc.,“ denn er 
ſchließt mit den für die gegenwärtige Nummer geeigneten 
Worten: „Dann werde ich ihnen (dieſen auf ihre Kirch⸗ 
lichkeit auch ohne Religioſitäͤt ſich verlaſſenden Chriſten) ber 
kennen: Ich habe euch noch nie erkannt; weichet alle von 
mir, ihr Uebelthäter!“ Auch gehört hieher der bei Mar⸗ 
cus ihm beigelegte Ausſpruch: „„Wer da glauber und ge: 
tauft wird,“ d. h. wer die Taufe als Gläubiger bekommt 
und nach derſelben ein Solcher bleibt, „der wird (durch das 
Chriſtenthum) ſelig werden; wer aber (obgleich er die kirch⸗ 
liche Weihe der Taufe beſitzt) nicht glaubet, der wird ver⸗ 
dammt werden:“ wobei man nämlich das „Glauben“ nicht 
im blos kirchlichen, ſondern im moraliſch⸗religibſen Sinne, 
nach welchem der Glaube einerſeits nicht etwa durch Kirch: 
lichkeit etwas Heiligendes iſt, andrerſeits der Tugendhaftig— 
keit und des guten Lebenswandels, feiner Natur gemäß, nicht 
ermangelt, zu verſtehen hat. Das gerade Widerſpiel aber 
von dem, was dieſe Nummer beſagt, liegt in dem ſchreck— 
lichen, und doch beliebten, Worte: „Außer der Kirche kein 


Heil!“ Demnach verträgt der Geiſt des Proteſtantismus 
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nicht blos keine Verketzerung, die man dem Sprachgebrauche 
gemäß nur auf den nicht dem katholiſchen Bekenntniſſe hul⸗ 
digenden Chriſten bezieht, ſondern auf jeden andern Gott⸗ 
gläubigen, er ſei Jude oder Muhamedaner, oder, wie man 
dieſen, blos hiſtoriſch mit einem Sinne verſehenen Namen 
insgemein ausſpricht, ein Heide. Wie unermeßlich viel 
aber in jenem: „Außer der Kirche kein Heil,“ bei denje⸗ 
nigen, für welche eben in dem Kirchlichen alles Heil be⸗ 
gründet liegt, in ſich ſchließe, und bei conſeguentem Ge⸗ 
brauche von ſich gebe; wie könnten wir dieß hier, in ſolcher 
Kürze, nur anzeigen, geſchweige denn beſchreiben? Es iſt 
eine theoretiſche Verneinung von unendlicher praktiſcher Be⸗ 
ziehung, und wer dadurch nur nicht für heilig und ſelig 
erklärt zu werden ſcheint, wird, ſo weit das furchtbare Wort 
in Kraft tritt, wäre er auch der Unſchuldigſte und Reinſte, 
wie es Jeſus Chriſtus trotz feiner dem Phariſäismus er⸗ 
ſcheinenden Ketzerei war, als innerlich und äußerlich unhei⸗ 
lig behandelt, und nicht minder zu Marter und Tod für 
das gegenwärtige Leben, als für das künftige zu ewiger 
Qual wie von Rechtswegen verdammt. 
(Beſchluß folgt.) 


er ri 


= Frankreich. Man berichtet aus Chartres vom 18. Jan. 
„In einer der hieſigen Kirchen dr fo eben ein höchſt ärgerlicher 
Kuftritt Statt gefunden. Der Abbe J... war, under Beiſtand 
des Abbe B..., im Begriff, zur Copulation eines Brautpaares 
u ſchreiten. Eben begann er, in ſeiner geiſtlichen Kleidung, die 
Feierlichkeit durch eine Anrede an die jungen Gatten, die bereits 
vor der bürgerlichen Obrigkeit den Act ihrer Vermählung began⸗ 
gen hatten, mit den Worten: „Ich ſchätze mich glücklich, daß 
2 2 bin, 2 aus des * Ehe n 

ie fo eben (vor der bürgerlichen Obrigkeit) geſchloſſen haben..“ 
Bei dieſen Worten Wurde 2 5 eme A ease 
der gleich einem Beſeſſenen ſchrie: aa Be die Grundſätze, 
welche Sie ſo eben geäußert aben. Das Concilium von Trient 
und die Kirche erkennen blos die kirchliche Ehe an, jede andere 
Ehe (die bürgerliche) iſt ein Concubinat. — Dieſe Worte ſetzten 
die Anweſenden um ſo mehr in Verwunderung, da derjenige, der 
ſie von ſich gab, ein junger Menſch iſt, der kaum erſt das Semi⸗ 
narium verlaſſen hat, und da ſie an einen 70jährigen Prieſter 
gerichtet waren, der in der Uebung ſeines Berufes ergraut, und 
von der ganzen Stadt um ſeiner perſönlichen Tugenden willen 
verehrt if, — Der Abbe J... wollte feine. Anrede aufs 
Neue beginnen, wurde aber abermals von dem jungen Zeloten 
unterbrochen, der ſich ſogar erfrechte, zu dem alten würdigen 
Geiſtlichen zu ſagen: „Sie machen dem geiſtlichen Stande 
Schande.“ — Der alte Mann blieb ganz ruhig und ſtellte in 
ſanften Worten ſeinem jungen Amtsbruder vor, wie unſchicklich 
ſein Benehmen an einem ſolchen Orte und bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit ſei. Nichts aber vermochte dieſen Eiferer zum Schwei⸗ 
gen zu bringen. Der Abbe J., bat nun die Anweſenden um 
einige Minuten Zeit, ſich zu ſammeln, und vollzog dann den Act 
der Copulation ohne vorherige Anrede, um nicht zu weiterem 
Scandale in der Kirche Veranlaſſung zu geben. Ohne Zweifel 
iſt die vorgeſetzte Behörde von dieſem öffentlichen Aergerniſſe in 
Per ve, gefegt worden; fie ſcheint aber noch nichts verfügt zu 
aben. 


* ar Mißbräuche in Süd deutſchland. In 
einem gewiſſen ſüddeutſchen Staate iſt es gar nichts ungewöhn⸗ 
liches, daß Studenten, welche während der Ferien oder von der 
Univerfitätsftadt aus, einzelne Landprediger im Predigen unter⸗ 
ſtützen, auch alle übrige geiſtliche Geſchäffte verwalten. Sie 


400 


machen an den Sonntagen, wo ſie, wie man es zu neunen 
F vicariren, alle Rechte eines ordinirten Predigers gelt 

e taufen, theilen das Abendmahl aus, und verrichten a 
wenn es die Umſtände mit ſich bringen, Copulations handlungen, 
Es iſt dieß um ſo auffallender, da man ſonſt in demſelben S 
durch Mittel aller Art die hergebrachten kirchlichen Anſichten 
recht zu erhalten ſucht, und den Schriften eines bekannten, d 
Kirchenſyſteme anhängenden Dogmatikers faſt ſymboliſches HT 


ſehen ertheilt. 


„Kreuznach. Die beiden hieſigen Superintendenten 
und Schneegans haben die neue preußiſche Liturgie ein 
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1 
Ebert 
geführt 
Paris. Der jetzt erſcheinende Generalſtatus der franzböſt⸗ 
eiſtlichkeit enthält folgende Angaben. Erz⸗ und Ditceſon 


öſe 753 Generalvicare 287; Titularkanonici 725; Ehrenkanon 
12553 Pfarrer 2828; Adjuncte 22,225; Vicare 5396; Prieſtet 
der Pfarreien, die zum Predigen und Beichthalten ermächti 
find, 18505 Director-Prieſter und Profefioren der Semina 
8765 Anzahl der den Biſchöfen nöthigen Priefter 51,301; Ge, 
fammtanzahl der in Dienſt ſich befindlichen Prieſter 35/473; er 
fammtanzahl der Eleven 4044; Anzahl der Mönche und Nonne 


19,71. 


+ Schweiz. Im Cantone Genf hat die von Freib 
erfolgte Abſetzung des 1 Pfarrers Mudry zu 
eſer Geiſtliche hatte nämlich, 


viel Aufſehen erregt. D 


isvertheilung vom 8. Januar in der Mädchenſchule 

arrſprengels, eine einfache und kräftige Rede gehalten, in 
welcher er des gegenſeitigen Unterrichts mit gebührendem Lobe 
gedachte. Der Pfarrer Vuarin zu Genf, der in ſeinem pſeudo⸗ 
nymen Schreiben „des Bruders Bonnefoy, an den Pater Girard 
zu Freiburg,“ dagegen declamirt hatte, wurde über dieſe Neue; 
rung gewaltig entrüſtet, eilte mit Poſt nach Freiburg, und 


wirkte beim dortigen Biſchofe, der den Titel eines Biſch 


urg aus 


erfolr 
15 der 
feine 


ofs von 


Genf und Lauſanne führt, die Abſetzung des ſchuldigen Theils, 
Die Bewohner von Verſoir aber, denen dieſe Beweggründe nicht 
einleuchten wollen, weigern ſich hartnäckig, einen andern Pfarre 

anzunehmen, und behaupten, daß Hr. Mudry Gottes Wort ihnen 


bisher auf eine ſolche Weiſe gelehrt, daß jeder Menfı 
alte 2 können 1 


1.) 


a fell 


0 j ‚ und daß fie keinen 

s wolle, der von der Kanzel herab Lateinifch mit ihnen 
ſchwatze, wovon ſie Alle, und er ſelbſt, kein Wort verſtänden. 
und einen 
. ] Mepgefan‘ 
ges, ein gewaltiges Pfeiſen und Ziſchen, mit untermiſchten Dr 


Man hat ihnen bereits den Pfarrer von Goller= Bo 
gewiſſen Bondiou geſchickt; aber fie haben, ftatt 4 


hungen erhoben, und haben ſich in Maſſe nach dem na 


ſtantiſchen Dorfe Genthod zur Predigt begeben. 


hen prof 


+ Weſtphalen. um der Verbeſſerung des Kirchengeſanges 
willen, haben ſich in der Didcefe Dortmund — zu Dern 
lich, unter der Leitung des würdigen Pfarrers Stäps 
und des ſo allgemein verehrten Schulinſpectors Wilſi 
Hörde; und ebenfalls in der Didcefe Hattingen — zu Glan en 
ſtein — unter der Leitung des Cantors Heuſers zu Hatting 


und des Pfarrers Möller zu Herbede, — würdige © 


männer der dortigen umliegenden Gegend, zu regelmäßige 
ferenzen vereinigt, in denen fie ausſchließlich muſikaliſche Wen 
gen anſtellen wollen, um theils dadurch den Geſangbildungsun die 
richt in ihren Schulen kräftig zu fördern, theils aber auch gez 
Verpflanzung des in den Schulen gewonnenen beſſern Geſan ee 
in die Kirche zweckmäßig vorzubereiten. Zugleich beſeelt dige 
beiden Vereine eine lobenswerthe Eintracht, und gegenſeitige ich⸗ 
wird fie lange bei einander wirken laſſen. Wir wünfchen aufe! 
tig, daß diefes ſchöne Beiſpiel viele Nachfolger haben möge 


» Zeig. Am 11. Januar ſtarb der Prediger M 


Zipſendorf bei Zeitz im preuß. Herzogthume Sachſen, 


b 
beim Heimkehren von einem Umtsbruder in dem angeſch 


Fluſſe ertrank, Er hat ſich durch die vielſeitigſten Ken 
Genealogie und Ad a Rände der politif . und 
geſchichte bekannt gemacht. 
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